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Auf den Spuren eines grossen Gefühls

Dir ganz zugeneigt

Liebe Leserin, lieber Leser

In ihrem Namen wurden Kriege geführt, sie hat Menschen geblendet und
beflügelt, hat den einen dazu gebracht, das Werk seines Lebens zu schreiben,
einen anderen dazu, alles aufzugeben. Die Liebe ist ein seltsames und gleich-
zeitig grosses Gefühl, sie befreit und fängt ein zugleich. Manchmal ist man
bei genauer Betrachtung nicht einmal mehr sicher, ob es die Liebe ist, die uns
umtreibt, oder ob sich eine ihrer Schwestern und Brüder eingeschlichen hat:
der Ehrgeiz, der Stolz, die Eifersucht.

Der Mensch versucht zu verstehen, was ihn da übermannt, und doch findet
er häufig keinen Ausdruck dafür, der ganz und gar einfängt, was das Herz
flüstert. «Die Liebe ist ein Jucken, wo wir uns nicht kratzen können», singt
die Sängerin Jewel aus Alaska. «Ein Witz, den wir nicht ganz verstehen, und
trotzdem lachen wir.» – «Es ist, was es ist», lässt der österreichische Lyriker
Erich Fried die Liebe selber sagen.

Der Philosoph C.S. Lewis spricht von vier Arten der Liebe. Wir wollen dieses
Jahr jeder dieser Liebesformen eine Ausgabe widmen. Wir stellen unsere
erste Nummer unter das Zeichen der Zuneigung. Dabei folgen wir Lewis'
Ausführungen, dass die Zuneigung auch die erste Form der Liebe ist, die ein
Mensch erfährt. Später folgen Ausgaben zu den Themen «Freundschaft»,
«erotische Liebe» und «Gottesliebe». Dass diese Liebesformen nicht getrennt
voneinander existieren müssen, erfahren wir in unserem eigenen Leben zu-
hauf. Vielleicht würde jemand anderes andere Formen der Liebe festmachen,
andere Unterscheidungen treffen oder weiter differenzieren. Wir haben uns
entschieden, für diesen Zyklus die Spurensuche anhand der Landkarte, die
Lewis skizziert, in Angriff zu nehmen. Wir hoffen, auch Ihnen gefällt die
Wanderung!

Sarah Gaffuri
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Ein Klassiker der Literaturgeschichte, neu beleuchtet

Von dEr Kraft dEr L iEbE
Von br. niklaus Kuster

Jedes Geschöpf spricht vom Künstler, der es geschaffen hat. der Mensch tut es einzigartig unter allen
Geschöpfen, wenn er Gottes Liebe sichtbar macht, singt franziskus im Sonnenlied. das kann in verschie-
denen formen geschehen. «Vier arten der Liebe» beschreibt das geistvolle büchlein eines iren, das in alle
Weltsprachen übersetzt ist. Clive Staples Lewis schöpft in «the four Loves» aus der Literaturgeschichte
und reicher Lebenserfahrung, um Höhen und tiefen, Schönheit und einige Schrecken menschlicher Liebe zu
beschreiben. der neue Jahrgang der tauzeit knüpft am britischen Klassiker an und widmet je ein Heft der
Zuneigung, der freundschaft, der partnerschaftlichen Liebe und Gottes Liebe. dabei sollen diese Grundfor-
men der Liebe franziskanisch beleuchtet und vertieft werden.

Zuneigung: Kein Kind überlebt und wächst ohne sie. Einer Mut-
ter gibt sie in jeder Lebenslage Kraft. Schülerinnen lassen sich
von ihr ermutigen und Lehrern gibt sie einen sorgsamen Blick
für die Lernenden. Sozialarbeiterinnenwenden sichmit ihr auch
abstossendenMenschen zu. Lewis beschreibt die Zuneigung (af-
fection) als unauffällige Kraft, die allen Säugern scheinbar von
Natur aus gegeben ist. Unter den menschlichen Hochformen
der Liebe nennt er sie die schlichteste und häufigste.

Schenkend und bedürftig
Als zärtliche Liebe verbindet die Zuneigung Eltern und Kinder,
als sorgsame Hingabe Lehrpersonen mit Studierenden oder Pa-
trons mit Arbeitnehmern, als wenig wählerische Liebe kann sie
auch Bettlern und Bedürftigen aller Art gelten. Auf den ersten
Blick grosszügig und selbstlos, erweist sich diese Liebe schen-
kend bedürftig: Zuneigung will und muss gebären, nähren,
hegen, lehren, schützen und begleiten können.

Vertraut und weitherzig
Zuneigung baut auf Vertrautheit: Ein Kind mag den mürrischen
alten Nachbarn trotz seiner Rauheit und misstraut dem freund-
lichen Touristen, der ihm Schokolade anbietet. Zuneigung wirkt
selbstverständlich und alltäglich, ist bescheiden und schlicht, ja
handelt oft sogar verstohlen. Lewis vergleicht sie mit Gin, der
sec getrunken wird oder Basis anderer Getränke sein kann. Ge-
mischt mit Freundschaft und Eros bietet sie das bergende Mitei-
nander im Alltag. Sie leiht Verliebten eine zärtliche Sprache, die
oft Laute aus frühkindlicher Zeit benutzt.
Zuneigung ist unter den natürlichen Liebesarten am wenigsten
wählerisch, am weitherzigsten, am offensten: Sie verbindet mit
Menschen, die man sich nicht «wählt» – in Familie, Schule, Job,
Armee, Vereinen, auf einer Reise – oder im Kloster. Sie findet in

daS EiGEntLiCHE ZiEL dEr
ZunEiGunG iSt, daSS bESCHEnKtE
WEitErKoMMEn.

den Menschen des Alltags Liebenswertes. In Gott und seinen
Heiligen liebt sie selbst kaum Liebenswerte.

Zugesichert und verscherzt
So weitherzig Zuneigung ist, muss sie jedoch wie alle Hochfor-
men der Liebe gepflegt werden. Wiewohl Elternliebe und fami-
liäre Zuneigung Säugern genetisch in hohem Mass zugesichert
sind, können sie verscherzt werden und in Abneigung kippen,
wenn der Umgang mit ihr respektlos wird. Ein Vater hat kein
Anrecht auf die Liebe seines Sohnes: Er muss sie achten und
sensibel wertschätzen. Es wirkt verheerend, wenn wenig lie-
benswerte Menschen Zuneigung einfordern, vor Selbstmitleid
zergehen und laufend Vorwürfe aussenden. Der lateinische
Dichter Ovid mahnt denn auch: «Willst du geliebt werden, so
sei liebenswert!» Lewis beschreibt, wie eine Frau ihre Jugend
und lange Jahre der Reife bis an die Schwelle des Alters damit
verbringt, eine vampirhafte Mutter zu umsorgen und zu erhal-
ten – und diese bekommt nie genug davon. «Das Opfer mag»,
– so schliesst er – «edel sein; die erpresserische alte Frau ist es
bestimmt nicht.»

Loslassen können
Der Zuneigung ist Schenken ein Bedürfnis. Ihr eigentliches Ziel
ist aber, dass Beschenkte weiterkommen: Mütter füttern ihre
kleinen Kinder, damit sie selbst essen lernen, und Lehrer unter-
richten sie später, damit sie den Unterricht einmal nicht mehr
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nötig haben. Zuneigung erreicht ihr Ziel daher oft nur, wenn sie
loslassen kann. Im Freigeben besteht der schwere Auftrag dieser
schenkenden Liebe, und dazu braucht sie Hilfe und göttliche
Kraft. Wer «per lo tuo amore – in der Kraft Deiner Liebe» han-
delt, auf den dichtet Franziskus im Sonnengesang. Eine höhere
Liebe, die das Wohl des Du im Blick hat, muss unseren Instinkt
zähmen und loslassen lehren. Wo das nicht geschieht, halten
wir Menschen abhängig oder wecken neue Bedürfnisse, damit
sie uns weiterhin brauchen. Indem schenkende Liebe sich für
selbstlos hält, kann sie sich selber skrupellos betrügen, indem
sie ihr Eigeninteresse durch eingebildete Selbstlosigkeit über-
spielt. Zuneigung ist auf befreiende Liebe von oben angewiesen,
sodass sie wahrlich selbstlos das Wohl des andern sieht. Das gilt
für Eltern, Lehrpersonen, Seelsorgende, Meister aller Art – und
für Tierhaltende.

das Herz erwacht
Was der irische Literaturgeschichtler Lewis (1898–1963) fein-
sinnig skizziert, zeichnet alle drei franziskanische Leitgestalten
je eigen aus. Franziskus findet in der Zeit seiner Sinnkrise zu
einer Zuneigung, die ihn sein Leben lang prägen wird und
schliesslich zum «Bruder jedes Menschen» macht. Zunächst
als Modeexperte und Festkönig der Jugend umschwärmt, kann
er sich seine Freunde und Freundinnen auswählen. Sein Herz
erwacht jedoch in der Begegnung mit Aussätzigen: abstossen-

den Elenden, die zunächst nur Horror wecken. Unter ihnen
findet er nach dunklen Krisenjahren Licht und eine Liebe, die
er bisher nie kannte. Als sich ihm nach dem Bruch mit der Stadt
Gefährten anschlossen, lehrte er die Brüder «jeden liebevoll
aufzunehmen, der von Gott bewegt zu uns kommt» (NbR 2).
In ihre Ordensregel wird die Bruderschaft zur Gastfreundschaft
schreiben: «Mag kommen, wer da will, Freund oder Feind, Dieb
oder Räuber, so soll er gütig aufgenommen werden» (NbR 7).

Geschwisterliche Liebe
«Freunde wählt man sich aus, Geschwister werden einander
gegeben.» Was der Volksmund treffend sagt, zeichnet franzis-
kanische Zuneigung ideell grenzenlos aus. Nachdem Franziskus
erkannt hatte, wie engherzig sein Kaufmannsleben, wie unter-
drückend seine Zunft und wie ausschliessend seine Stadt war,
lernte er Liebenswürdiges in jedem Menschen entdecken: zu-
nächst in den Armen am Stadttor, dann in den leibeigenen Bau-
ern und den Verstossenen in den Leprosenhäusern, schliesslich
in den Häusern der Stadt und auf den Feldern, wo die Brüder
arbeiteten, in Gastgeberinnen undWeggefährten aller Art, in Ar-
men und Reichen, Christinnen und Muslimen. Welchen Reich-
tum Zuneigung eröffnet, zeigt sich Franziskus am schönsten in
den Brüdern selbst, die «der Höchste ihm gab» (Test) – Männer
unterschiedlichster Herkunft, Bildung und Eigenart: Der Heilige
habe das Einzigartige jedes Bruders bewundern gelernt, «den
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Welchen Reichtum Zuneigung eröffnet, zeigt sich Franziskus am schönsten in den Brüdern selbst. Auch Elisabeth verschenkt ihre Zunei-
gung grosszügig und lässt irdischen Reichtum zurück, als sie ihrem Herzen folgt.
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Glauben des Bruders Bernhard in seiner Liebe zur Armut, die
reine Einfalt des Bruders Leo, die ritterliche Höflichkeit des Bru-
ders Angelus, das gefällige Aussehen und die Natürlichkeit des
Bruders Massäus, den tief spirituellen Geist des Bruder Ägidius,
das beständige Beten des Bruders Rufinus, die unerschütterliche
Geduld des Bruders Juniperus, die körperliche und geistliche
Kraft des Bruders Johannes, die glühende Liebe des Bruders
Roger» und selbst «die Unruhe des Bruders Lucidus, der nicht
länger als einen Monat an einem Ort verweilen wollte und alle
daran erinnerte, dass sie immer und überall Pilger sind auf Erden
(SP 85).»

Arme arm umarmen
Zuneigung muss loslassen können. Franziskus will bei aller Lie-
be zu den Ärmsten nicht, dass seine Brüder sich in einem Aus-
sätzigenorden fest engagieren. Es gelte, in den Fussspuren Jesu
auf dem Weg zu bleiben und sich jedem Menschen zuzuwen-
den, der ihnen unterwegs begegnet. Klara ist das Wanderleben
nach Vorbild der Apostel damals nicht möglich. Sie orientiert
sich mit ihren Schwestern am offenen Haus von Marta und
Maria in Betanien. San Damiano zeigt eindrücklich, wie sich die
Liebe zur Stille und die Sorge für Menschen miteinander verbin-
den lassen. Die Mitte der Gemeinschaft ist der «arme Christus»,
den das Ikonenkreuz mit offenen Augen, weit offenen Armen
und einem wachen Ohr zeigt: ein liebevoll naher Gottessohn,
der mit offenem Herzen alles für die Menschen gibt. Wer in der
Stille diesen «armen Christus arm umarmt» (2 Agn), muss auch
offen sein für Arme vor der eigenen Türe. Die Schwestern beher-
zigen denn auch, was Jesus sagte: «Ich war hungrig und durstig,
ich war nackt und obdachlos, ich war krank und fremd, und ihr
habt mir zu essen gegeben, mich bekleidet, mich aufgenommen

und für mich gesorgt» (vgl. Mt 25). Die Heiligsprechungsakten
erzählen von flexibler Gastfreundschaft in San Damiano, die
sich unterschiedlichsten Menschen zuwandte.

Mutter – Landesmutter – Schwester
Elisabeth von Thüringen wird uns in diesem Zyklus nachhaltig
ermutigen: als Freundin treuer Gefährtinnen, als glückliche
Ehefrau und in ihrer radikalen Christusliebe. Auch Zuneigung
lebt die Landgräfin in ihrem kurzen Leben vielfältig und radikal.
Das erstaunt umso mehr, da sie als Vierjährige ihre Eltern und
ihre Heimat verlassen muss. Als Ungarin wird sie in Mittel-
deutschland zur Fürstin erzogen und ihrerWahlheimat einemu-
tige Landesmutter. In Katastrophensommern öffnet sie die Spei-
cher ihrer Grafschaften für die Bauernfamilien. Bedürftigen baut
sie nicht nur Hospitäler, sondern legt als Fürstin selber pflegend
Hand an. Ihre drei Kinder stillt sie persönlich und überlässt sie
nicht einer Amme. Nach dem frühen Tod ihres geliebten Man-
nes zieht sie nach Marburg und wird in ihrem vierten Hospital
«Schwester in derWelt». Elisabeths Zuneigung hat viele Farben:
die einer Landesmutter, die sich als Krisenpolitikerin rückhaltlos
für die Kleinen im Land einsetzt, die einer Mutter und die einer
Schwester der Ärmsten. Ihre Kinder werden ihr genommen,
und masslose Nächstenliebe kostet sie mit 24 Jahren das Leben.

Dreifache Liebeskunst
Mit ihrem frühen Tod erinnert Elisabeth daran, dass Gottes
Liebe die Nächstenliebe an eine gesunde Selbstliebe bindet. Mit
seiner dreifachen Liebeskunst fordert Jesus alle Formenmensch-
licher Liebe heraus: zu einer Freiheit, die dem Ich Sorge trägt,
das Du liebt und im DU Gottes wurzelt.

Zum Autor
Br. Niklaus Kuster (52), Dr. theol., ist Kapuziner und lebt in Olten. Der Fachmann für
franziskanische Geschichte und Spiritualität lehrt an den Universitäten Luzern und
Fribourg sowie den Ordenshochschulen Münster und Madrid. Er begleitet spirituel-
len Reisen und verfasste zahlreiche Publikationen.

ZumWerk
Der englische Klassiker, an den dieser Zyklus anknüpft, ist deutsch als
Taschenbuch erhältlich:
Clive Staples Lewis,
Was man Liebe nennt – Zuneigung, Freundschaft, Eros, Agape
(Brunnen-Verlag) Basel 2008
ISBN: 978 376 5532 665

Die jüngste englische Ausgabe des Originaltextes bietet
C. S. Lewis,
The four loves
( Collins) London 2012
ISBN: 978 000 7461 226
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Von Sarah Gaffuri

«Wirst du», fragte mich der Geistliche, «dieses Kind lieben, als
wäre es dein eigenes?» Ich sagte ja, ohne zu zögern. Ist auch ein-
fach, mit einem warmen, gut gelaunten Säugling im Arm. Der
ein weisses Kleid trägt und nicht schreit, als ihm dasWasser über
die Stirn gegossen wird. Zu so einem Kind könnte ich schauen.
Dieses Mädchen? Ich würde es jederzeit bei mir aufnehmen.
Inzwischen sind einige Jahre vergangen. Ich liebe mein erstes
Patenkind, und es liebt mich vermutlich viel mehr, als ich es
verdiene. Längst hat mich die Realität eingeholt. Ich bin nicht
so oft da, wie ich es sein möchte. Ich bin ihm nicht so nah, wie
ich es geplant hatte. Und das hat auch, aber nicht nur mit einem
beiderseits vollen Terminkalender zu tun.

Wer mich die Liebe lehrt
Ich höre es oft in meinem Bekanntenkreis: Nichts lehrt einen
so viel über die Liebe wie ein eigenes Kind. Ich habe kein Kind,
keines geboren, keines in meinem Haushalt. Es fällt mir aber
nicht schwer mir vorzustellen, dass einem ein eigenes Kind
viel beibringt: über die Liebe, das Leben, über einen selber.
Allerdings bin ich auch der Überzeugung, dass es auch andere
Wesen als ein eigenes Kind gibt, die einem etwas über die Liebe
beibringen können. Ein anderer Erwachsener zum Beispiel. Ein
aufmerksamer Partner. Ein fürsorglicher Elternteil. Eine pflege-
bedürftige Grossmutter.
Aber ja, auch ein Kind. Zum Beispiel eines, das man nicht selber
geboren hat. Das einen herausfordert und verehrt, das einem
die Tür vor der Nase zuschlägt und heimlich hofft, dass man
sie von aussen öffnet. Eines, bei dem es uns das Herz bricht, es
zurechtweisen zu müssen. Eines, dessen Augen leuchten, wenn
es unser Geschenk auspackt.
Das Kind der Nachbarn, das regelmässig vor der Türe steht. Die
Tochter der Freundin, der Sohn der Partnerin. Die Schülerin.
Ein Enkelkind etwa.
Ein Patenkind.

Einem Kind zur Seite stehen
Wer sich als erwachsener Mensch auf ein Kind einlässt, das
nicht das eigene ist, hat viel zu verlieren. Da hütet man ein
Menschlein jahrelang, spürt diesen ganz besonderen Draht,
eine unsichtbare Nabelschnur zwischen zwei Herzen. Dann
beschliessen die Eltern, wegzuziehen. Mitsamt dem Kind. Oder
man wacht am Bett des kranken Sprösslings der Partnerin. Hilft
bei den Hausaufgaben, verbringt die Ferien zusammen und sieht
zu, wie er heranwächst. Dann löst sich die Frau aus der Bezie-

hung. Das Kind geht mit. Einem Kind als Pate, als Patin zur Seite
zu stehen, verlangt eine ganz eigene Form der Zuneigung. Wo-
bei ich Pate hier stellvertretend verwende: Grossmutter, Onkel,
Stiefmutter, Familienfreundin, Nachbar, Lehrerin.

Das Bangen der Eltern, die Angst der Paten
Eltern sind nicht vor Enttäuschungen gefeit. Auch sie müssen
zuweilen damit umgehen, dass ein Sohn, eine Tochter später
nicht mehr vorbeischaut, das Erwachsenenalter nicht erlebt,
eigene Wege geht, die den Eltern unverständlich bleiben. Dass
ihr Kind leidet oder jemand anderen mehr verehrt als Mama
oder Papa. Dies ist das grosse Bangen der Eltern. Sich trotzdem
einzusetzen und ja zu sagen: Dies ist die Liebe der Eltern.
Die Angst der Paten ist eine andere. Am Schluss haben weder
wir noch das Kind zur Beziehung viel zu sagen. Letztlich fällen
die Eltern den Entscheid, wie sie ihre Familie definieren, wie sie
erziehen und was sie vermitteln. Sie entscheiden, wo das Kind
lebt, welche Schule es besucht und wie oft man es sieht. (Das
ist auch richtig so. Man stelle sich nur vor, wenn jeder überall
mitreden könnte.) Das Kind, auf das wir uns einlassen, kann
uns jederzeit genommen werden. Das ist das Bangen der Paten.
Sich trotzdem einzusetzen und ja zu sagen: Das ist die Liebe der
Paten.

Ja, ich bin geneigt zu sagen: Kaum etwas lehrt einen so viel über
die Liebe wie ein Kind. Besonders, wenn es nicht das eigene ist.

Meine Liebe, nicht mein Kind

E inE unSichtBArE nABELSchnur
zWiSchEn zWEi hErzEn
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WEr Sich ALS ErWAchSEnEr MEnSch
Auf Ein KinD EinLäSSt, DAS nicht DAS
EiGEnE iSt, hAt ViEL zu VErLiErEn.
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Von Nadia Rudolf von Rohr

Wo treffen sich ein spanischer Familienvater auf Arbeitssuche, ein Schweizer Obdachloser mit einem Alko-
holproblem, ein somalischer Hilfsarbeiter, der Hilfe braucht beim Familiennachzug, ein bulgarischer Planta-
genarbeiter, der für seine Schwarzarbeit auf dem Bau keinen Lohn erhielt, und eine auf dem Strassenstrich
misshandelte Ungarin, die nur noch nach Hause möchte?

Im Café Yucca, mitten in Zürichs Altstadt. An diesem Ort bietet
die Zürcher Stadtmission in Zusammenarbeit mit der Evangeli-
schen Gesellschaft Zürichs und den Pfarreien der Stadt Zürich
Alkoholabhängigen, psychisch beeinträchtigtenMenschen oder
auch ausländischen gestrandeten Passanten neben günstigem
Essen Nothilfe, eine finanzielle Überbrückung sowie kostenlose
Beratung.

Die MeNScHeN, Die HieRHeR kOMMeN,
HABeN SicH VeRLOReN iN ANSPRücHeN,
ABHäNgigkeiteN ODeR AUcH eiNFAcH
NUR iN HeHReN tRäUMeN.

Sr. Judith Hunn, Menzingerschwester und Sozialbegleiterin,
arbeitet seit vier Jahren im Café Yucca mit. Da arbeiten, das
heisst nebst Küchendienst und Café servieren auch viel Ge-
sprächsarbeit, oft mit Händen und Füssen, vor allem aber mit
einem grossen, offenen Herzen. Zuneigung verbinde mit Men-
schen, die man sich nicht wählt, ist im Grundlagenartikel dieses
Heftes zu lesen. Das erfährt Sr. Judith Hunn täglich.

ein gefühl von daheim
Das Yucca ist nicht einfach nur ein Treffpunkt, an dem nebst
oben Erwähnten auch noch Walter, seit Jahren auf der Strasse
lebend, Besart, Flüchtling aus dem Kosovo, der seiner Familie
ein besseres Leben versprochen hat, oder Constantin aus Rumä-
nien, Wanderarbeiter, zusammenkommen.
Das «Yucca» ist so etwas wie eine warme Stube, ein verlässlicher
Ort, an dem ein Gefühl von daheim aufkommen kann. Wer will,
kann reden oder auch nur sitzen, spielen, sich kundig machen,
austauschen oder einfach eine günstige Mahlzeit geniessen.
Die Menschen, die hierher kommen, haben sich verloren in
Ansprüchen, Abhängigkeiten oder auch einfach nur in hehren
Träumen. Sie alle sind irgendwie gestrandet, allein.
Was sie im «Yucca» suchen, ist nebst günstiger Verpflegung vor
allem auch Gemeinschaft. Das gilt auch für Rolf, von dem man
nicht viel weiss und der kaum ein Wort spricht. Hierher kom-
men tut er trotzdem Abend für Abend und ist zufrieden.

Zuneigung verbindet mit Menschen, die man sich nicht wählt

ZUNeigUNg kONkRet

Allen Religionen und Kulturen offen, erzählt die Hauskapelle mit
leisen Tönen von einer Liebe, die über alle menschliche
Zuneigung weit hinausgeht.
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Sr. Judith Hunn, zweite von rechts, kümmert sich um Gäste des Café Yucca.
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DA ARBeiteN, DAS HeiSSt NeBSt
kücHeNDieNSt UND kAFFee SeRVieReN
AUcH VieL geSPRäcHSARBeit, OFt Mit
HäNDeN UND FüSSeN, VOR ALLeM ABeR
Mit eiNeM gROSSeN, OFFeNeN HeRZeN.

Nicht denken, einfach versuchen
Seinen Namen hat das Café Yucca von der Palme, die eigentlich
keine ist. Ursprünglich ein Jugend-Kaffee («JUKA»), wurde dem
Ort nach Übernahme durch die Stadtmission der Name der
Palmlilie gegeben, weil die Yucca ein Symbol ist für Resistenz
und Überlebenswillen. Selbst unter widrigsten Umständen er-
blüht die Pflanze immer wieder neu in erfrischendem Grün.
Das macht sie den Gästen des Café Yucca ähnlich, denen trotz
beelendenden Lebensumständen der Überlebenswille nicht ab-
handen kommt, oder wie der Arbeitsmigrant Besart meint: «Ich
denke nicht, ich versuche es einfach.»
Sr. Judith und zusammen mit ihr sieben weitere diakonische
Mitarbeitende halten es ähnlich: versuchen, dem Elend und
der Hilflosigkeit, dem Fehlen von Perspektiven und Auswegen
zu begegnen, da zu sein und zu allererst einfach einmal einen
Ort anzubieten, an dem diese Menschen sein können ohne
sich gleich ausweisen, eingliedern, anpassen zu müssen. Die
Initiative für ein Gespräch, für Beratung oder sonst welche Hilfe
soll vom Gast kommen. Oft beobachten die Mitarbeitenden
nur und suchen erst nach drei, vier oder mehr Besuchen das
Gespräch mit Passanten. Unaufdringlich zu sein und sich als
Angebot zu verstehen, das ist der Charakter vom Café Yucca.

eindrückliche Zahlen
Das spiegelt sich auch in der Hauskapelle wieder, die allen Reli-
gionen und Kulturen offen steht und die mit ganz leisen Tönen
von einer Liebe erzählt, die über alle menschliche Zuneigung
hinausgeht und deren Bedingungslosigkeit gerade und beson-
ders für diese in vielen Augen gescheiterten Existenzen gilt, die
im «Yucca» ein Stück Vertrautheit suchen.
Dass dies nicht wenige sind, davon sprechen die Zahlen aus
dem Jahr 2011: 1626 Abklärungen wurden gemacht, 100000
Franken sind als Unterstützung verteilt worden, 22000 Gäste
wurden bedient, rund 4000 Essen verkauft und 8000 Gratis-
suppen fanden dankbare Abnehmer.
Gut zu wissen, dass auch 2014 das Yucca 365 Tage im Jahr offen
ist und dort Menschen nicht wählen, wem sie sich in Zuneigung
verbinden.
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TERMINE

Franziskanische Termine und Reisen im
Frühling 2014

3. Mai
Friedensweg in den Ranft
Ich bin der Weg! – Unterwegs mit dem, was uns bewegt.
Weg I 09.40 Uhr von Stans, Bahnhof
Weg II 14 Uhr von Sachseln, Kirche (familienfreundlich)
Mit Eucharistiefeier um 17 Uhr im Ranft, anschliessend Gele-
genheit zum Grillen am Feuer und gemütlichen Umtrunk.
Gestaltung: Tauteam

3. bis 9. Mai
Prag
Klaras Freundin, die Königstochter Agnes, lädt in die goldene
Moldau-Stadt, die reiche Kultur mit franziskanischer, hussiti-
scher und jüdischer Geschichte verbindet
Begleitung: Walter und Rös Steffen, Boda und Maria Kulendik

11. bis 17. Mai
Padua auf den Spuren von Antonius erleben:
Natur, Kultur und Spiritualität unterwegs durchs Veneto
Begleitung: Sr. Imelda Steinegger

11. bis 18. Mai
Thüringen – Hessen
Mit Elisabeth – Landgräfin und Schwester. Ihre Spuren führen
auf die Wartburg, durch den Thüringerwald und in reizvolle
Städtchen
Begleitung: Nadia Rudolf von Rohr, Br. Paul Mathis

24. bis 31. Mai
Assisi be-sinnlich –
Auf den Spuren von Franziskus und Klara
Begleitung: Sr. Imelda Steinegger, Guido Aellig

14. bis 21. Juni
Assisi musikalisch –
inspirierende Wege in Umbrien
Begleitung: Walter Steffen, Joseph Röösli, Ruth Lydia Koch

22. bis 29. Juni
Exerzitien alla francescana in Franziskus’ Heimat.
Zwei Tage in Assisi verbinden sich mit stillen Intensivtagen im
«Eremo».
Begleitung: Sr. Imelda Steinegger, Br. Paul Mathis

Veranstaltungen im
Mattli Antoniushaus

13. April | 16 Uhr
Lesung – Papst Franziskus, umrahmt mit keltischer Harfen-
und Blockflötenmusik
Lesung Br. Niklaus Kuster, Musik Susanna Barmet

18. bis 20. April
Ostertanz mit Haydns Nelson-Messe
Leitung: Jürg Lüthy

29. April | 19.30 Uhr
Frauengottesdienst
Leitung: Maya Büeler und Anneliese Stadelmann

16. bis 17. Mai
Kräuterwerkstatt
Kräuter erkennen, sammeln, verarbeiten und anwenden
Leitung: Christina Flury

16. bis 18. Mai
Wir feiern das Leben – Ein Wochenende zum Auftanken
Leitung: Elisabeth Utz-Meier

29. Mai bis 1. Juni
Blockflöten-Wochenende
Leitung: Karin Leentjens

13. Juni | 17 Uhr
Liederrezital – Geister, Elfen, Nymphen
Konzept und Rezital Christian Kipper, Gesang Franziska Schny-
der, Klavier Mary Brock Hess

20. bis 22. Juni
Malen und Spiritualität – die Pflege der Achtsamkeit
Leitung: Peter J. Gehring

24. Juni | 19.30 Uhr
Frauengottesdienst
Leitung: Maya Büeler und Anneliese Stadelmann

6. bis 12. Juli
Jugend-Musikwoche – eine sommerliche Lagerwoche
Leitung: Florian Mall

Das Kursprogramm und Kursdetails:
www.antoniushaus.ch oder
Mattli Antoniushaus, 6443 Morschach
Tel. 041 820 22 26, Fax 041 820 11 84
info@antoniushaus.ch

Detailprogramme für alle Angebote:
www.tauteam.ch oder
Nadia Rudolf v. Rohr | FG-Zentrale | 6443 Morschach
fg@antoniushaus.ch
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E inandEr zugEnEigt sEin

Zuneigung – ein schönes Wort. Einer neigt sich zum anderen hin.

Darin drückt sich eine Bewegung aus.

Wer für sich bleiben will, kann auf seinem Standpunkt verharren.

Aber wo Liebe entsteht, kommen wir in Bewegung.

Einer macht sich auf den Weg zum anderen.

Man neigt sein Herz dem anderen zu.

Wenn beide einander zugeneigt sind

dann können sie sich finden,

in der Mitte oder irgendwo

zwischen den beiden Ausgangspositionen.

Wo Zuneigung ist, da kann erst Begegnung stattfinden,

weil immer und immer wieder

einer sich auf den Weg macht hin zum anderen.

aus: ruth rau, … dass die Liebe bleibt.– Butzon und Becker, Kevelaer: 2010.
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Die Bilder vom Abend des 13. März 2013 gehen um die Welt: Auf dem regennassen Petersplatz und der Via
della Conciliazione warten 200 000 Menschen auf den neuen Papst, der vier Wochen nach dem Rücktritt
Benedikts XVI. die Kirche weiterführen soll. Der erste Auftritt auf der Loggia der Peterskirche überrascht.
Der Neugewählten beeindruckt durch eine Schlichtheit, die ebenso elektrisiert wie seine Namenswahl.
Freunde barocker Pracht und monarchischer Macht werden dies bald als «Entzauberung des Amtes» bekla-
gen, während Millionen von Menschen weltweit begeistert auf Franziskus von Rom schauen. Tauzeit wid-
met dem aufsehenerregenden ersten Amtsjahr drei Beiträge. Ein erster lässt den Franziskus-Papst selber
zu Wort kommen und erklären, warum er noch immer und weiterhin im Gästehaus lebt. Im zweiten Beitrag
fragt Br. Walter Ludin mit dem Verein tagsatzung.ch, wo wir uns hierzulande vom «franziskanischen Früh-
ling» in Rom ermutigen lassen können. Und schliesslich stellt Br. Anton Rotzetter ein Buch vor, das dieses
erste Amtsjahr von Papst Franziskus eingehend würdigt.

Zuneigung im Palast? Warum Papst
Franziskus im Gästehaus wohnt

Der neue Papst berührt und bewegtmit seiner Art, Zuneigung zu
leben: Er geht mit wachem Blick auf Menschen zu, überwindet
Schranken, tauscht sein weisses Käppchen wie Fussballer das
Leibchen, telefoniert Besorgten in aller Welt, umarmt auf dem
Petersplatz jeden Mittwoch kranke und entstellte Menschen,
feiert seinen 77. Geburtstag mit drei Obdachlosen samt Hund –
und lebt im Gästehaus Santa Marta, um im apostolischen Palast
nicht zu vereinsamen. Dazu sagte er im grossen Interview für
die Zeitschrift Civiltà Cattolica letzten September:

«Ich sehe mich nicht als einsamer Priester: Ich brauche
Gemeinschaft. Als ich [zum Konklave] in das Haus Santa
Marta einzog, wurde mir per Los das Zimmer 207 zuge-
teilt. Das Zimmer, in dem wir uns jetzt befinden, war ein
Gästezimmer. Ich habe mich entschieden, hier, im Zimmer
201, zu wohnen, weil ich, als ich die päpstliche Wohnung
in Besitz nahm, in mir ein deutliches Nein spürte. Das
päpstliche Appartement im Apostolischen Palast ist nicht
luxuriös. Es ist alt, geschmackvoll eingerichtet und gross,
nicht luxuriös. Aber letztendlich gleicht es einem umge-
kehrten Trichter. Es ist gross und geräumig, aber der Ein-
gang ist wirklich schmal. Man tritt tropfenweise ein. Das ist
nichts für mich. Ohne Menschen kann ich nicht leben. Ich
muss mein Leben zusammen mit anderen leben.»

Tauteam

Was können Reformbewegungen im
21. Jahrhundert von Franziskus lernen?

Mit dieser Frage befasst sich der Verein tagsatzung.ch am
4. Januar 2014 an einer Tagung im Kapuzinerkloster Rappers-
wil. Es ging dabei auch um einen Vergleich des Heiligen von
Assisi mit dem Papst, der seinen Namen angenommen hat. Der
Verein setzt sich für Reformen in der Kirche ein. An der Veran-
staltung nahmen rund 60 Personen und 30 Gäste teil.
Papst Franziskus sei ein Mensch unter Menschen, betonte Br.
Niklaus Kuster, Spezialist für franziskanische Spiritualität, am
Anfang seines Referates, das im Mittelpunkt der Tagung stand.
Sein «Stilwechsel » habe in der Kirche ein ganz neues Klima ge-
schaffen. Mit den folgenden Stichworten skizzierte der Kapuzi-
ner das Neue, das der Papst aus Lateinamerika in die Weltkirche
hineingebracht hat: «Christliche Praxis vor feinsinniger Theolo-
gie; berührende Zeichen statt brillante Reden; geschwisterlich
statt väterlich; mitmenschlich statt meisterlich, pilgerndes Volk
statt heilige Monarchie». Vor allem auch in seiner vielfach prak-
tizierten Zuwendung zu den Ärmsten und zu den Ausgestosse-
nen folge Papst Franziskus seinem grossen Vorbild aus Assisi.
Wie der heilige Franz liebevoll Aussätzige umarmt habe, so
nehme der Papst auch völlig verunstaltete Menschen in die
Arme. Kuster merkte an, Franz von Assisi habe die damalige
Kirche nicht im Alleingang reformiert. Vielmehr habe er nach-
haltige Breitenwirkung erreicht, weil Tausende von Brüdern
und Schwestern sowie eine breite Laienbewegung das franzis-
kanische Ideal mitten im eigenen Alltag umsetzten. Wie damals

Ein Jahr Papst Franziskus

DER FRANZISKANISChE FRühLING IN RoM
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geschehe auch heute die Erneuerung der Kirche «multiplikato-
risch und lebenspraktisch»: «Wer auf eine Kirchenreform hofft,
trägt das Beste zu ihrem Gelingen bei, wenn er oder sie sich in
allen Bereichen vom Evangelium bewegen lässt.» In seinem
Referat illustrierte Niklaus Kuster, wie Franz von Assisi sich
nicht in allem an den Vorgaben der Kirchenleitung ausrichtete.
Er habe zwar den Ruf, «durchaus katholisch» zu sein. Doch in
manchem sei er von der offiziellen Linie abgewichen. So habe er
mit seiner Friedensmission beim Sultan von Ägypten die päpst-
liche Politik unterlaufen. Dem mächtigsten Kardinal seiner Zeit
habe er beispielsweise in der Ämterfrage offen widersprochen.
Ebenso habe er sich mit der «Frauenkirche» der heiligen Klara
gegen die Vorstellungen des Papstes verbündet. Dies zeige, dass
kirchliche Reformen nicht mit blindem Gehorsam vereinbar
sind. Eine Vorstellung, der Franziskus von Rom kaum wider-
spricht. Br. Walter Ludin

Ein Buch würdigt das erste Amtsjahr
des Papstes

Als sich vor einem Jahr der neue Papst «Franziskus» nannte,
erwachte in vielen die Hoffnung, dass für die Kirche ein fran-
ziskanischer Frühling beginne. Sofort fragte man nach dem
Programm, das der Papst mit diesem Namen verbindet. Martina
Kreidler-Kos und Niklaus Kuster beantworten diese Frage ein
Jahr nach der Wahl in einem Buch, das die vielen konkreten
Taten und Zeichen des Papstes in seiner Amtsführung in einer
Gesamtschau bewertet. Und diese sind so erstaunlich breit
und vielfältig angelegt, dass auch wirklich ein bedachtes und
bewusstes Programm erkennbar wird, das den Spuren des Franz
von Assisi folgt. Entsprechend suchen Autorin und Autor nach
den in Franziskus und Klara vorgebildeten Intentionen und
Fakten. Auch diese sind solid und aussagekräftig dargestellt. In
zehn Kapiteln (Begegnungen auf Augenhöhe, Kirche mit allen,
Marta und Maria, geschwisterliches Menschenbild, Ökumene
unter Geschwistern, Mut zur verbeulten Kirche, Vielfalt der
Ortskirchen, Dialog mit Welt und Politik, Religionen, Sorge zur
Schöpfung) werden die Entsprechungen herausgestellt.
Vor allem erweist sich immer wieder das Schreiben des Papstes
über die «die Freude des Evangeliums» als moderne «franziska-
nische Anwendung». Ein Buch, das für unsere heutige Situation
Hoffnung undWegweisung bedeutet und spannend zu lesen ist.

Br. Anton Rotzetter

Buchtipp
Kuster, Niklaus/Kreidler-Kos, Martina, Der Mann der
Armut: Franziskus – ein Name wird Programm, herder
Freiburg 2014; ISBN: 978-3-451-33481-8
erscheint Ende April
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Von Isabelle Odermatt und Rita Helfenberger

In einem Unternehmen wie dem Mattli ist ein gepflegter Umgang nicht nur unter den Mitarbeitenden wich-
tig. Die gelebte Kultur ist in der Atmosphäre des Hauses auch für die Gäste spürbar. Im Mattli Antoniushaus
pflegen wir eine Unternehmenskultur, die durchaus als franziskanisch bezeichnet werden kann.

Wichtige Eckpfeiler der franziskanischen Haltung sind Offenheit
und Toleranz, Geschwisterlichkeit und Achtsamkeit, Einfach-
heit und Qualität. Diese Punkte spiegeln sich in den Mattli-
Führungsgrundsätzen und in der Einrichtung des Hauses wi-
der. Die offene, klare Kommunikation mit Zielvereinbarungen,
gegenseitigen Rückmeldungen zu verschiedenen Erfahrungen
und die gemeinsame Analyse der Ergebnisse sind zentral. Das
schafft Vertrauen und Verbindlichkeit unter denMitarbeitenden.
Gegenüber den unterschiedlichen Gästen ist Offenheit ein wich-
tiges Instrument für die Qualitätssicherung. Die Begegnungen
und der Austausch helfen, interne Prozesse aus der Sicht der
Kunden wahrzunehmen und wo nötig zu verbessern. Auch
Entscheidungsgrundlagen werden im Mattli, wenn immer mög-
lich und sinnvoll, mit den Betroffenen ausgearbeitet. So wird
versucht mit verschiedenen Meinungen und Erfahrungen die
bestmögliche Lösung zu finden, die von vielen mitgetragen wird.

Einfache Infrastruktur für die Ruhe
Achtsamkeit und Wertschätzung im Umgang miteinander und
mit der Umwelt sind ein tägliches Ziel und eine tägliche Heraus-
forderung. Spüren wir, wie es einer Mitarbeiterin, einem Mitar-
beiter zu mute ist? Schätzen wir die Arbeit einer Teamkollegin

oder eines Teamkollegen im Alltag oder bemerken wir nur, was
misslingt? Ist es uns möglich andere Meinungen und Werte zu
respektieren? Aufmerksamkeit und Freundlichkeit im Umgang
mit den Gästen ist uns wichtig. Die zahlreichen positiven Rück-
meldungen bestätigen, dass wir auf dem richtigen Weg sind.
Einfachheit und Qualität sind in der Infrastruktur zu erkennen.
Die Zimmer bieten Ruhe und sind bescheiden eingerichtet ohne
technische Geräte wie Fernseher und Radio. Der neue Speise-
saal wirkt einfach und schlicht und ist mit qualitativ hochwerti-
gen Materialien ausgestattet.
Die gelebte Unternehmenskultur und somit die Atmosphäre des
Hauses beurteilen unsere Gäste täglich neu. Wir von der Ge-
schäftsleitung versuchen gemeinsam mit den Mitarbeitenden,
die Führungsgrundsätze im Alltag umzusetzen und hoffen, dass
dieWirkung für alle spürbar ist. Feedback schätzen wir, sei es als
Bestätigung und Motivation oder als Denkanstoss!

Wie nehmen wir einander wahr? Wie gehen wir aufeinander zu? Wie sind wir im Dialog?

UntERnEHMEnsKUltUR, fRAnzIsKAnIscH

Zu den Autorinnen
Isabelle Odermatt und Rita Helfenberger sind die Geschäftsleiterin-
nen des Mattli Antoniushaus. An dieser stelle berichten sie regel-
mässig darüber, wie die franziskanische spiritualität ihre Arbeit als
Vorsteherinnen eines Bildungshauses prägt.

Die Einfachheit der Einrichtung widerspiegelt das Ziel eines franziskanischen Miteinanders: das Mattli Antoniushaus.

Bi
ld
:©

zv
g



13
12

IN
FA
G-
CH

Frauen der Hoffnung
Im Rahmen einer Eucharistiefeier in der Mutterhauskirche der
Schwestern vomHeiligen Kreuz inMenzingen, Schweiz, wurde
am 12. Januar die neue Generalleitung in ihr Amt eingeführt.
Die Vision der Generalleitung lautet: «Wir Schwestern vom
Heiligen Kreuz glauben, dass Gott uns heute ruft: Frauen der
Hoffnung zu sein aus der Kraft von Gottes Wort», wie es in der
Botschaft des Generalkapitels 2013 steht. «Als Generalleitung
sind wir beauftragt, neue Energien zu wecken, so, dass jede
Schwester ihr Ordensleben und ihren Dienst begeistert, sinnvoll
und erfinderisch leben kann.»
Das Generalkapitel 2013 hat alle Schwestern in allen Provinzen
aufgerufen Frauen der Hoffnung zu sein, gestärkt durch Gottes
Wort, passend zu Jeremia 29,11: «Denn ich, ich kenne meine
Pläne, die ich für euch habe – Spruch des Herrn –, Pläne des
Heils und nicht des Unheils; denn ich will euch eine Zukunft
und eine Hoffnung geben.»
Damit die Botschaft des Generalkapitels möglichst konkret wer-
den kann, haben die Generalkapitularinnen je für die Provinzen

ihres Kontinentes einen Aktionsplan ausgearbeitet. Hier zwei
Schwerpunkte aus dem Aktionsplan für Europa:

– Die Zukunft planen und gleichzeitig in der Gegenwart leben
– Offenheit für neue Ausdrucksweisen von Spiritualität und
Gemeinschaftsleben, angepasst an unsere heutige Situation

Dazu soll auch das Bewusstsein für ein «gewaltfreien Leben»
vertieft werden: in Beziehungen, in der Gesellschaft, in Bezug
auf die Umwelt; um, wo immer es möglich ist, aktiv zu werden.

Auf vier Kontinenten engagiert
Nun übernimmt das neue Team die Leitung der Schwestern
vom Heiligen Kreuz in 18 Ländern auf vier Kontinenten. Mit
viel Engagement werden sie sich einsetzen, um der Vision und
den Aktionsplänen in den nächsten 6 Jahren Hand und Fuss zu
geben.

Sr. Ruth Walker

NeuigKeiteN Aus der
FrANzisKANiscHeN scHweiz

Die neue Generalleitung (von links): Generaloberin Sr. Telma Manickanamparampil (Indien) mit ihren Generalrätinnen Sr. Franziska
Mitterer (Deutschland), Sr. Ursula Wyss (Schweiz), Sr. Gloria Poblete (Lateinamerika), Sr. Immaculata Sililo (Zambia) und Sr. Immaculate
Joseph (Sri Lanka).
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Friedensabend im Ranft:
Werden am DU Gottes

Zwei Rosen stehen in Blüte, während fünf etwas kümmerlich in
einer Schale und ihre Stängel zerschnitten samt Blättern in der
Schüssel daneben liegen. So zeigte sich der Altar der grossen
Ranftkapelle an einem Adventsabend nach der Eucharistiefeier.
Die franziskanische Schweiz hat da wie jedes Jahr am dritten
Adventssamstag ein Friedensgebet gestaltet. Die Symbolhand-
lung mit den Rosen war Teil des besinnlichenWeges, der vierzig
Personen von Sachseln in den Ranft und achtzig Personen vom
Flüeli über vier Etappen in die Melchaaschlucht geführt hat.
Vierhundert Kerzen im Schnee und der fast volle Mond über
den Bergen wiesen ihnen den Weg in die winterliche Stille, in
die Tiefe und in eine bewegende Gemeinschaftsfeier.
Der Abend stand unter dem Motto «Werden am DU Gottes».
Die erste Station desMeditationsweges erinnerte dankbar an die
eigene Geburt und Taufe: Meine Eltern brachten mich zur Welt
und wünschten mir damals einen Platz in der Glaubensgemein-
schaft – und mit der Taufe, dass ich Sohn oder Tochter Gottes
sei! Weihwasser und ein Kreuzzeichen, das andere in meine
Hand zeichneten, verdeutlichten, wie mein Weg mit Gott
begonnen hat und wie meine Verwandtschaft vor «Unserem
Vater» grenzenlos wurde. An der zweiten Station kreiste eine
Fackel und dufteten Räucherstäbchen, Zeichen für den Geist,
auf den ich seit meiner Jugend und der Firmung als eigenständi-
ger und freier Mensch fest vertraue – und das, wofür ich Feuer
und Flamme geworden bin. Die dritte Station erinnerte an die
Lebenswahl und die «Lebensweihe», die mich erwachsen mit
Menschen auf gemeinsamen Lebenswegen verbunden hat, eini-
ge in Ehe und Familie, andere in religiösen Gemeinschaften oder
als Single in eigen geprägten Beziehungsnetzen: Hände sind am
Waldrand Symbol geworden, erst zu einem runden Kreis vereint
und dann, sich mit geschlossenen Augen vorwärts tastend und
Halt suchend, in einem komplexen, spannenden und teilweise
spannungsvollen Miteinander. In der oberen Ranftkapelle hat
dann nach Taufe, Firmung/Konfirmation und Lebensweihe das
vierte Zeichen Raum bekommen: kostbare Salbe, die an die Sor-
ge für Schönheit, Gesundheit, Heilung, Kraft und Sinnlichkeit
erinnert, und an die Krankensalbung, die Heil und Heilung für
Leib und Seele wünscht – und Kraft im Vergehen. Die Rose hat
das Letztere unterstrichen: mit der Gartenschere langsam und
stückweise kürzer geschnitten, führte sie uns leise vor Augen,
dass alles Blühende und Fruchtbare in unserem Leben schwin-
det, durch Schmerzliches, Einschnitte und das Schwinden un-

serer Jahre! Doch auch eine kurze Rose – Symbol für eine kurze
verbleibende Lebenszeit – zeigt noch immer ihre Würde und
ihre Schönheit!
Das Symbol floss in die Gabenbereitung der folgenden Eucha-
ristiefeier in der vollen grossen Ranftkapelle ein: Sie schaute
mit den Propheten auf zum grossen DU über uns, zum Gott der
Schöpfung und der Geschichte. Sie feierte mit Franziskus und
Klara Gott als menschliches DU mit uns im Bruder und Freund
Jesus Christus, und sie sandte uns am Ende auf den Weg mit
dem göttlichen DU in uns, Geisteskraft Gottes, Licht, Weisheit
und Inspiration in jedem Menschen.
Die Impulse des Meditationsweges und der Feier im Ranft fin-
den sich auf der Homepage www.tauteam.ch

Br. Niklaus Kuster

Franz von Assisi als Visionär: vier Abende
mit einer reformierten Gemeinde

Das Frühjahr schafft zwischen Neujahrfest und Fasnacht nicht
nur Raum für Skiferien, sondern auch für besinnliche Abende
und spirituelle Bildung. Nadia Rudolf von Rohr war dazu Gastre-
ferentin in der reformierten Gemeinde von Oberarth. Über den
von der Vorsteherin der FG Deutschschweiz gestalteten Auftakt
zu vier Abenden berichtet Silvia van der Kaag (hier leicht ge-
kürzt wiedergegeben):
Nadia Rudolf von Rohr vermittelte Einblicke in die Franziska-
nische Bewegung und das Leben ihres aussergewöhnlichen
Gründers. Sie stellte Franz von Assisi auf sehr originelle Art und
Weise vor, indem sie die Besucher nach und nach verschiedene
Sachen aus dem Lebensrucksack des Franz von Assisi nehmen
liess, um gezielt auf die symbolischen Objekte einzugehen. Da
kamen nacheinander z.B. ein graues und ein rotes Tuch zum
Vorschein, es folgten Kissen, Geldbörse mit Goldmünzen, Kette,
Bierglas, Säbel und Kreuz. Zu jedem dieser Objekte erzählte
Nadia Rudolf von Rohr viel Interessantes aus dem Leben und
Wirken von Franziskus von Assisi.
Zur Pause wurden alle herzlich an die gluschtige «kostBar»
gebeten, wo Evi Huszarek als Gastgeberin die Anwesenden ver-
wöhnte. Alle Besucher bekamen eine Foto des Damianokreu-
zes. Bei der anschliessenden Gesprächsrunde wurden weitere
Fragen kompetent beantwortet, so auch zum franziskanischen
Tau-Zeichen.
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Schritte zur Lebensfülle: Bernardino von
Siena fasziniert moderne Menschen

Ein Franziskaner kommt in die Stadt. Er ist Wanderprediger und
Sozialpionier. Und er lebt derart eindrücklich und predigt so
begeisternd, dass keine Kirche die Volksmassen mehr fasst, die
ihn hören wollen. Was wir heute an Konzerten grosser Stars,
politischenMega-Events und an Papstbesuchen irgendwo in der
Welt erleben, war für Bernardino von Siena im 15. Jahrhundert
immer wieder «Alltag» – und für jene, die ihn hörten, ein unver-
gessliches Highlight. Mütter sollen ihre Söhne eingeschlossen
haben, wenn sie vom Kommen des Starpredigers hörten, damit
diese nicht mit ihm weiterzogen.

Das Tauteam hat in seiner ersten Klausurzeit auf dem Klos-
terhügel von Ingenbohl den Kern von Bernardinos Botschaft
erschlossen: Es galt dabei in einer Stunde den feinen Kern einer
Baumnuss, aus ihrer harten Schale geschält, köstlich und kost-
bar zu präsentieren.
Gegen 100 Schwestern haben sich die Gelegenheit nicht ent-
gehen lassen und waren von der Lebensfülle fasziniert, die
Bernardinos Programm echten Christseins auf den Spuren Jesu
beinhaltet.
Die folgende Folie fasst die praktische Einladung des Pioniers
zusammen: Leben in Fülle entfalten, in einer typisch franziska-
nischen Ganzheitlichkeit.

Tauteam
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1
Selbstannahme:
mit Blick auf Gottes
Menschenliebe

2
Arbeit an mir selbst:
gegen alles Lebens-
feindliche angehen –
Jesu Menschsein

3
Sorge zur
Gesundheit –
Umgang mit
Krankheit

4
Umgang mit Mühen
und Spannungen
zwischenmensch-
licher Art

5
den Glauben nähren,
pflegen, bilden und
vertiefen: Sohn oder
Tochter Gottes sein

6
den Glauben weitertragen,
verkünden, vermitteln:
Freundinnen Jesu
und Apostel sein

7
den Glauben praktisch umsetzen
und die Welt christlich gestalten:
Reich Gottes erfahrbar machen

8
Ausdauer entwickeln:
den Glauben durch Auf und Ab leben –
auch in Misserfolg und Enttäuschungen

9
Gottes Nähe in der
Meditation ersehnen

10
Gottes Nähe
im Gebet
«von du zu du»
erfahren

11
Gottes Nähe
berührt «schauen» –
Kontemplation

12
Gottes Gegenwart
exstatisch erleben
und in sie eingehen –
ewige Gemeinschaft
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ZuNeIGuNG
IN SAN FRANCeSCO

«Frate Ginepro wurde an einem Weih-
nachtsfest vom Sakristan gebeten, den
kostbar geschmückten Altar der Kloster-
kirche zu bewachen, während jener essen
ging. Da kam eine arme kleine Frau und
bat ihn um ein Almosen. Ginepro schaute
sich um und erblickte wertvolle Silber-
glöcklein im Altarschmuck. Er schnitt jene
mit einemMesser weg und gab sie der Frau
aus Mitleid.
Als der Sakristan nach dem Essen den Ver-
lust bemerkte, rannte er durch Assisi, um
die Frau zu finden und die Glöcklein zu-
rückzuholen. Da er sie nicht fand, wandte
er sich an den Generalminister und klagte
Ginepro bei ihm an. Dieser stellte den
Fehlbaren vor den versammelten Brüdern
zur Rede und schrie ihn derart an, dass
seine Stimme heiser wurde.

Der Getadelte begab sich darauf in die
Stadt und sammelte mühsam Zutaten für
einen Brei, der Hals und Brust wieder zu
öffnen versprach.
Als die Hausmedizin endlich bereit und
reif war, war es schon Nacht. Ginepro aber
weckte den Generalminister auf und bat
ihn zum Wohle seiner Stimme zu essen.
Als diesen erneut die Wut packte, gab Gi-
nepro ihm die Kerze in die Hand, auf dass
er selber, seit vielen Stunden hungrig, den
Brei essen könnte.
Angesichts von soviel Liebe wich die Wut
des Vorgesetzten auf der Stelle und sie
assen den sorgsam zubereiteten Brei ge-
meinsam.»

(aus: Vita di frate Ginepro d’Assisi 5 – Kurzfassung)
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Wie Bruder Wacholder Silber der Basilika verschenkte

Dass Franziskus von seinen Brüdern in einer prächtigen Basilika begra-
ben wurde, empfinden viele Pilgernde heute als Verrat am Ideal des
Poverello. Die ersten Gefährten zeigten keine Probleme mit dem Bau
selbst, sondern einzig mit der Finanzbeschaffung. Allerdings erinnert
eine wenig bekannte Geschichte über Bruder Juniperus (lat. Wachol-
der) daran, dass gelebte Zuwendung über liturgischer Schönheit steht
und dass Gott sich wohl mehr über praktische Nächstenliebe als über
geschmückte Altäre freut.
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